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; massenhaft umherlaufendem Wild wieder vernichtet. Die Hungersnot war
auf vielen Stellen groß. Verfallen waren Handel und Gewerbe; Kunst und
Wissenschaft schienen untergegangen. Die Macht und das Ansehen der Landes¬
fürsten aber war erhöht, und man richtete seitdem stehende Kriegsheere ein.
Lange Zeit ging indessen darüber hin, ehe die Wunden heilten, welche dieser

; Krieg geschlagen.

24. Deutschland unter Leopold I. 1657—1705.
Französische Raubkriege. Indem westfälischen Frieden hatte Deutschland

bereits das schöne Elsaß an Frankreich abtreten müssen. Ludwig XIV. von Frank¬
reich erklärte jedoch, daß er mit den abgetretenen Ländern auch ein Recht auf die-

' jenigen Gebiete erhalten habe, welche ehemals mit dem Elsaß in irgend einem
Verbände gestanden hätten. Er zog gegen Deutschland in den Krieg und verheerte
besonders die schönen Rheingegenden. Auch die freie Reichsstadt Straßburg wurde
gewaltsam von den Franzosen genommen. Diese Stadt war für Deutschland be¬
sonders wichtig, weshalb auch der deutsche Kaiser Karl V. einst sagte: „Wenn
die Franzosen vor Straßburg und die Türken vor Wien ständen, würde ich

 zuerst dem bedrängten Straßburg zu Hilfe eilen." Da der damalige deutsche
Kaiser Leopold I. von _den Türken bedroht war, ließ er sich diese Gewaltthätigkeit
Ludwigs gefallen. Fast die ganze Psalz wurde verwüstet und niedergebrannt; denn

| Ludwig XIV. wollte nach seiner Aussage die östliche Grenze seines Reiches durch
eine Wüste decken. _ Die _ französischen Mordbrenner hausten so schrecklich, daß es
schien, als wäre Attila mit den Hunnen wiedergekehrt. Im Dom zu Speier wurden
sogar die geheiligten Gräber der deutschen Kaiser erbrochen, die Gebeine derselben
zerstreut und die stlberueu Särge sowie andere Kostbarkeiten geraubt.

' . Die Türken vor Wien. 1683. Zur Zeit Leopold I. drangen die Türken
tn Deutschland ein und belagerten Wien. Bald stürmten sie mit großem Allah¬
geschrei heran, untstch der Stadt zu bemächtigen. Der tapfere Grafvon Starhemberg
warf sich mit der Besatzung aus die Feinde; da dieselben ihren Angriff erneuerten,
so konnten sie erst zurückgeschlagen werden, als der tapfere Polenkönig Sobie ski
Hilfe brachte. Da nun die Türken die wildeste Flucht ergriffen, eilten die Wiener
herbet, um dem Polenkönige als ihrem Retter aus Dankbarkeit die Stiesel und
den Mantel zu küssen. — In dem Türkenlriege, welcher noch fortdauerte, zeichnete
frch später Prinz Eugen von Savoyen aus. Anfangs freilich hatten die Sol¬
daten wemg_ Respekt vor seiner unscheinbaren Gestalt und sagten daher: „Der
kleine Kapuziner in dem grauen Mantel wird nicht vielen Türken den Bart aus¬
raufen." ^Doch lernte^ man bald seine Tapferkeit kennen. Sehr glänzend war
Eugens &amp;lt;steg über die Türken bei Belgrad (in Serbien). Vor dieser Festung
entstand das Lied: Prinz Eugen, der edle Ritter rc.

B. 53rcmömßurg, 'gfreupn xxnö DerrtschLcrnö.
25. Ate alten Deutschen und wenden in der Mark

Brandenburg.
Um die Zeit der Geburt Christi wohnten zwischen der Weichsel,

mbe. und Saale bte Sneven, welche sich unter den verschiedenen deutschen Völkern
zu einem Bunde vereinigt hatten unb in 100 Gaue geschieden waren. — Sie
trugen ihr Haupthaar auf betn Scheitel zusammengefaßt unb in einen Knoten gebunben.
Sen noch aber fiel es tn reicher Fülle aus Schultern unb Nacken hernieber. Diese
„2 ,er Haartracht gab beut Volke ein schreckhaftes Ansehen. Unter ben Sneven

rühmten Jtch bte Semnonen die ältesten unb ebelsten zu fein. Dieser beutfche
&amp;lt;21antut bewohnte bas Gebiet ber ©der, Havel und Spree, also das Stammland
oes preußischen Staates. In ihrem Gebiete^ lag das Heiligtum des ganzen Volks-

• e™r Un ,er lyatn*n welchem oft bie gefangenen Feittbe auf einem
-JpTeritetrte thr ^eben etnbüßten. Die Ehrfurcht vor ber hier angebeteten Gött¬
is, m9r. i° 3ro'\' datz ein jeder, der sich in das grauenvolle Heiligtum begab, frei¬
willig leine Hände tn Fesseln legen ließ und sich so der Freiheit entäußerte. Ein


